LABORARBEIT 1

Kurzhörspiel

Treff in einem Eiscafe

von Max von der Grün
Vier junge Leute sitzen an einem Tisch in einem Eiscafe und unterhalten sich angeregt.

 Personen:

Robert, 17 Jahre alt, Automechanikerlehrling Anita,   17 Jahre alt, Lehrling in einem Friseursalon Helmut, 17 Jahre alt, Bäckerlehrling Herta,   17 Jahre alt, Kosmetikverkäuferin

 Zeit: Gegenwart

 Ort: Eine deutsche Großstadt

 Hintergrundgeräusche: Türschlagen, unaufdringliche Musik

TREFF IN EINEM EISCAFE

 HELMUT: Laßt uns erst mal bestellen.

 ANITA: Ich nehme ein Himbeereis.

 ROBERT: Ich nehme einen Früchtebecher.

 HERTA: Ich dasselbe.

 HELMUT:

Bei euch ist wohl der Wohlstand ausgebrochen. Dann nehme ich das billigste, nämlich nur gemischtes Eis.

 ANITA:

Vier Kinos haben wir in der Innenstadt, die sind nur zweihundert Meter auseinander, aber in keinem läuft ein schöner Film.

 HELMUT:

 Aber der, den wir gestern gesehen haben, der war doch ganz gut.

 ANITA: Ich habe ihn nicht verstanden.

 HERTA: Deswegen muß er doch nicht schlecht sein.

 ANITA:

 Willst du damit vielleicht sagen, daß ich zu dumm dafür bin?

 ROBERT:

 Nun fangt nicht schon wieder an zu streiten. Ich suche mir eine andere Clique, wenn das nicht           aufhört.  

  HERTA: Anita möchte nur Liebesfilme sehen.

  HELMUT:

Bei Liebesfilmen schlafe ich meistens ein. Gestern bin ich nicht eingeschlafen, ein Zeichen dafür, daß der Film gut war.

  ANITA:

  Daß dich außer Backstube und Brot backen überhaupt noch etwas interessiert, das wundert mich.

 ROBERT:

Anita, bitte, dann könnte man auch sagen, daß dich außer Haareschneiden und Friseursalon auch noch etwas anderes interessiert.

 ANITA:

Ich hasse meine Arbeit und den Friseursalon dazu. Ich wünschte mir, daß den Menschen keine Haare mehr wachsen, dann gäbe es keine Friseure mehr.

 HERTA:

Such dir doch einen anderen Job, wenn dir dein jetziger nicht zusagt. Aber dann wärst du auch nicht zufrieden, weil du dich selber nicht leiden kannst.

 ANITA: Noch ein Wort und ich gehe.

 ROBERT:

 Jetzt ist es mir aber genug. Immer diese Streitereien, was soll das!

  HERTA:

  Du hältst dich wohl für was Besseres. Schau dir nur deine schwarzen Fingernägel an ...

 HELMUT:

Jetzt reicht es aber. Als Automechaniker hat er nun mal mit öl und Schmiere zu tun. Das ist was anderes als Kosmetikartikel verkaufen, und dazu noch in weißen Handschuhen.

 HERTA:  

  Ich habe mir nun mal was Sauberes gesucht und auch bekommen. Bist du etwa neidisch?
  ROBERT: Dann sei zufrieden und stänkere andere nicht an.

  ANITA:

  Langsam. Man kann doch wohl seine Meinung laut sagen.

  ROBERT: Meinung schon, aber keine Rüpeleien.

 ANITA: Was seid ihr heute wieder empfindlich. Dünne Haut.

  HELMUT:

  Wir sind nicht empfindlich, ich will nur nicht, daß einer den anderen anblafft.

  ROBERT;

Anblaffen? Dann solltest du mal den Ton hören, der in meiner Autowerkstatt gesprochen wird, da kann dir übel werden.

  HERTA:

 Wir sitzen hier in einer italienischen Eisdiele und nicht in einer Autowerkstatt.

 HELMUT:

Ich wünschte, ich wäre in einer Autowerkstatt und in keiner Bäckerei. Jeden Morgen um vier aufstehen, damit um sieben Uhr die Brötchen verkauft werden können.

 ANITA:

Sei doch froh, denn dafür hast du den ganzen Nachmittag frei. Das ist immer noch besser als fremden Leuten die fettigen Haare zu waschen.

 HELMUT:

Jammert nicht. Seid doch froh, daß wir alle vier eine Lehrstelle bekommen haben und nicht wie andere, den lieben langen Tag herumlungern müssen oder an Ecken stehen und'auf bessere Zeiten warten.

 HERTA:

Sollen wir jetzt vielleicht vor Dankbarkeit auf die Knie fallen und Gott danken, daß wir einen Job haben? Schließlich bringe ich auch meine Leistung ein für das wenige Geld im Monat.

 HELMUT:

Wenn ihr mich fragt, ich habe mir einen krisenfesten Beruf ausgesucht, denn Brot braucht jeder Mensch und jeden Tag.

  ANITA: Aber auf Kosmetikartikel kann man verzichten.

 HERTA:

Denkst du. Es gibt genug Frauen, die auf Brot verzichten würden, nur damit sie Kosmetikartikel kaufen können.

 ANITA: Die müssen doch einen Dachschaden haben.

 HELMUT:

Na, da würde ich an deiner Stelle vorsichtiger sein. Guck mal in den Spiegel, wieviel Farbe du in deinem Gesicht aufgetragen hast.

 ANITA: Das tue ich aber nur, weil ich eine unreine Haut habe.

 HERTA:

Damit entschuldigen sich alle. Versuche doch mal weniger Pommes Frites zu essen, mehr Obst und Gemüse, kannst das jeden Tag in der Zeitung lesen.

 HELMUT:

Hört doch endlich mit der Stänkerei auf. Aber was Herta da eben geraten hat, das stimmt schon. In jeder Zeitschrift kann man das nachlesen.

 ANITA:

 Jetzt hat ein Besserwisser gesprochen, so, als wäre er achtzig Jahre alt und nicht siebzehn.

  HELMUT: Ich geh' nach Hause, euer Ton gefällt mir nicht.

 HERTA: Was, jetzt? Wo es erst richtig gemütlich wird?

 HELMUT: Auf diese Gemütlichkeit kann ich verzichten.

 ANITA: Spielverderber.

ROBERT:

Na komm, Helmut, laß gut sein, ist ja alles nicht so ernst gemeint. Denk dran, daß wir morgen um halb sieben Uhr wieder aus den Betten müssen.

 HELMUT: Ich schon um halb vier morgens.

 HERTA:

 Ja du, du bist schließlich unser Rekordmeister im Aufstehen.

 ANITA:

 Dann gehen wir alle. Bedienung, bitte zahlen. Jeder für sich.

AUFGABEN ZUM GESPRÄCH

1. Hören Sie das Gespräch an.

2. Transkriebieren Sie die unterstrichenen Wörter und Wendungen. Üben Sie ihre Ausprache.

3. Intonieren Sie die fettgedrückten Sätze.

4. Sprechen Sie den handelnden Personen nach.

5. Lernen Sie auswendig  einen Teil des Gesprechs.

LABORARBEIT 2

Kurzhörspiel

Von wegen Verständigung

Gabriel Laub

Personen:

Ein großer Raubvogel, über 500 Jahre alt Ein Durchschnittsmensch, Mitte-Ende dreißig

Ort: Zoo, in und vor der Voliere des Vogels

 VOGEL:

Sie sagten neulich, lieber Mensch, daß Sie eine fremde Sprache lernen. Wie heißt sie? Ach ja, spanisch. Wozu brauchen Sie das?

MENSCH:

Ich fahre häufig nach Spanien und möchte nicht, daß mir da alles spanisch vorkommt. Verzeihung, großer Vogel, Sie können solche Redensarten nicht verstehen. Ich will mich einfach mit den Spaniern in ihrer eigenen Sprache verständigen können.

VOGEL:

Lernen Sie immer eine neue Sprache, wenn Sie außerhalb des Reviers Ihrer Großherde reisen?

MENSCH (lacht):

Nein, das geht nicht. Es dauert sehr lange, eine Sprache zu erlernen. Alle Sprachen kann man nicht kennen - es gibt mehrere Tausend von ihnen in der Welt.

VOGEL:

Wie schwierig es ist, eine Sprache zu lernen, weiß ich selbst. Ich bin in diesem Käfig seit fünfzig Jahren, und es dauerte gut zwanzig, bis ich die ersten Worte gelernt habe, die direkt etwas mit meinem Leben im Zoo zu tun hatten; dann weitere zwanzig, bis ich eure Sprache so beherrschte, daß ich mich mit Ihnen unterhalten kann. Nun, ich bin ein Vogel  und über fünfhundert Jahre alt.

MENSCH: Alte Menschen lernen auch langsamer.

 VOGEL:

Ich verstehe nicht, wozu ihr Tausende von Sprachen braucht. Haben Sie nicht gesagt, daß die Sprache der Verständigung dienen soll. Ich habe zwar inzwischen meine Zweifel an dem Verständigungswillen der Menschen . . .

MENSCH: Aber, lieber Vogel . . .

VOGEL:

Schon gut!!! Sagen Sie mir lieber, wie Sie sich mit Artgenossen verständigen, die weder Ihre noch die spanische Sprache kennen.

MENSCH:

Mit Hilfe eines Dolmetschers, eines Menschen, der beide Sprachen beherrscht. Oder auf englisch. Englisch ist heute eine Weltsprache, man findet überall jemanden, der sie spricht.

VOGEL:

Warum lernt ihr dann nicht alle gleich Englisch, statt in jedem Land anders zu sprechen?

MENSCH (leicht beleidigt):

Warum sollen wir das tun? Unsere Sprache ist schön. Unsere Vorfahren haben sie gesprochen, wir haben unsere Bücher, unsere Lieder... Sollen wir das alles aufgeben?!

VOGEL (unbeeindruckt):

 Ich dachte nur, ihr könntet euch dann leichter verständigen. Nachdem ich aber hörte, wie Sie das   Wort "unsere" betonten, ziehe ich mein Argument zurück. Von dem, was euch gehört, gebt ihr  Menschen freiwillig nichts auf. Schon gar nicht der Verständigung zuliebe. Habe ich recht?

MENSCH: Nun, es ist eben unsere Sprache, und wir lieben sie.

VOGEL:

Wenn ich richtig verstehe, benutzt ihr eure Sprache wie die Hunde ihren Urin - um die Grenzen eurer Reviere zu markieren. Wäre es nicht leichter, Kriege zu vermeiden, wenn alle Menschen eine Sprache sprechen würden?

MENSCH:

Es gab auch Kriege zwischen Staaten, die dieselbe Sprache hatten. Und auch Bürgerkriege innerhalb eines Staates.

VOGEL:

Das bestätigt nur meine Meinung, daß Sprache und Verständigung zweierlei sind. Aber - fangen wir von vorne an. Wie ist es dazu gekommen, daß es so viele Sprachen gibt? Heißt ein Stück Fleisch nicht überall ein Stück Fleisch?

MENSCH:

Fleisch ist natürlich überall Fleisch, man nennt es nur anders. Englisch heißt es "meat", spanisch "carne", russisch "mjasso" ...

VOGEL: Warum?

MENSCH:

Sie dürfen nicht vergessen, großer Vogel, daß menschliche Sippen und Stämme jahrtausendelang durch große Entfernungen getrennt lebten, mußten sich also eigene Sprachen aufbauen. Als sich die Menschen räumlich nähergekommen sind, übernahmen sie oft Wörter und Begriffe voneinander.

VOGEL:

Jetzt lebt ihr doch sehr nah beieinander, wohl zu nah. Und ihr habt mit der ganzen Welt etwas zu tun, im .Guten oder im Bösen. Wollt ihr jetzt nicht die Sprache vereinheitlichen?

MENSCH:

Das geht nicht. Die Sprache hängt allzusehr mit der jeweiligen Lebensart eines Volkes zusammen. Kein Volk wird seine Sprache also seine Eigenständigkeit aufgeben - viele von ihnen mußten für ihren Erhalt jahrhundertelang kämpfen.

VOGEL (ironisch):

Ihr habt wohl Angst, daß Artgenossen, die eure Sprache verstehen, euch allzuleicht durchschauen könnten?

MENSCH:

Aber, großer Vogel, Sie haben doch selbst gesagt, daß die Verständigung zwischen Menschen und Völkern - also auch das Verstehen - nicht so sehr von der Sprache abhängt. . .


AUFGABEN ZUM GESPRÄCH

6. Hören Sie das Gespräch an.

7. Transkriebieren Sie die unterstrichenen Wörter und Wendungen. Üben Sie ihre Ausprache.

8. Intonieren Sie die fettgedrückten Sätze.

9. Sprechen Sie den handelnden Personen nach.

10. Lernen Sie das Gespräch auswendig.

LABORARBEIT  3

Kurzhörspiel

PARTNER

Hermann Moers

Personen:

 Peter, 24, klare Stimme, schwungvoll und farbig im  Ausdruck

 Tina, 22, eine weiche, nicht leise, aber eindeutig f   rauliche Stimme

 Tinas Mutter, Mitte 50, eine ruhige, aber nicht  spannungslose Stimme

 Erzähler, eine ältere, männliche Stimme, in der meist e in leiser Humor mitschwingt

 (Im Hintergrund Arbeitsgeräusche einer Schreinerei)

PETER (telefoniert):

Ich brauche das Holz dringend. Nein, ich kann nicht bis morgen warten, dann hole ich es selber ab. In einer Stunde bin ich dort. Auf Wiederhören. (Legt auf, entfernt sich)

ERZÄHLER:

Das ist Peter, erst 24 Jahre, und schon Unternehmer. Von seinem Vater hat er eine große Möbelschreinerei übernommen. Ein Glückspilz, meinen Sie? Aber, wer bestellt seine Möbel heute noch beim Schreiner? Alle kaufen beim MÖBELRIESEN oder im MÖBELLAND. Klar, dort ist alles billiger; ist ja auch Fabrikware, lackierte Spanplatten, viel Kunststoff. Manches gute Stück ist schon beim Aufstellen zusammengebrochen.

(Ein Lastwagen fährt vor)

PETER (eindringlich):

Laßt euch Zeit beim Verladen der Möbel. Was kaputtgemacht wird, um eine Minute zu gewinnen, das kostet uns nachher Stunden.

ERZÄHLER:

Aber Peter hat es geschafft. In seinem Betrieb stellt er nach eigenen Entwürfen Möbel aus echtem Holz her, alles massiv. Wenn Leute kommen und im Verkaufsraum die Tische und Stühle und Schränke neugierig betasten, dann sagen viele: "Diese Möbel will ich haben; das ist was fürs Leben!" Eine schöne Sache, finden Sie nicht? Wenn Peter nur nicht dauernd so im Streß wäre. Um alles muß er sich selber kümmern; er ist ja der Chef.

PETER (eilig): Ja, ja, ich komme schon!

ERZÄHLER (ein Schmunzeln in der Stimme): Zum Glück ist ihm schon klar geworden, daß er sich mit seinem Streß ein frühes Grab schaufelt. Ich brauche einen Partner, hat sich Peter gesagt. Und nach einer schlaflosen Nacht hat er gemeint, daß eine Partnerin vielleicht sogar noch besser sei.

(Kirchenglocken läuten)

ERZÄHLER:

Hören Sie die Glocken? Das sind Hochzeitsglocken. Peter und Tina heiraten. (Verschmitzt) Natürlich aus Liebe. Aber Sie wissen ja, er braucht eine Partnerin. (Einen Festsaal einblenden) Es ist ein großartiges Hochzeitsfest. Tina ist eine hübsche, junge Frau, aber in ihrem weißen Brautkleid ist sie für diesen einer Tag die schönste Frau der Welt. Und der Bräutigam! Vor Glück strahlt er wie ein Märchenprinz. Es wird gelacht... Es wird gegessen ... Es wird getrunken ... Und bis tief in die Nacht wird getanzt. Endlich ist das junge Paar mit sich alleine. Ein wenig erschöpft sitzen Peter und Tina in ihrem neuen Schlafzimmer auf der Bettkante.

TINA:

So ein schönes Hochzeitsfest. Weißt du, was ich uns wünsche, Peter? Alle Tage unseres Lebens sollen so schön sein, auch wenn nicht gefeiert wird.

PETER:

Daran glaube ich ganz fest, Tina. Weißt du warum? Weil wir mehr gemeinsam haben als nur diese Wohnung, das Bett und den Fernseher. Wir werden Partner sein im Betrieb. Das ist es, was unserer Ehe einen Inhalt gibt.

ERZÄHLER:

Psst! Wir lassen die beiden jetzt allein. (Kleines Lachen). Die haben sich vielleicht noch mehr zu sagen.

(Im Büro von Peters Schreinereibetrieb)

TINA (telefoniert):

Ja, ich habe alles notiert, was Sie wissen wollen. Sowie mein Mann zurückkommt, ruft er Sie an. Vielen Dank für Ihren Anruf. Auf Wiederhören. (Peter kommt ins Büro) Endlich! Wo warst du denn so lange? (Zärtlich) Ich hab' dich ganz schön vermißt!

PETER (fahrig):

Der Kunde, der gestern hier war, will die Möbel genau nach Maß gearbeitet haben. Ich mußte seine ganze Wohnung ausmessen.

TINA (hörbar stolz):

Ich habe alle Anrufe für dich notiert. Die erledigte Post habe ich abgeheftet. Und schau her, in der Schreinerei sind diese besonderen Dübel ausgegangen.

PETER (alarmiert):

Hast du nicht sofort jemanden um Nachschub geschickt?

TINA: Wen denn? Wohin denn?

PETER (besorgt):

Wir brauchen eine bessere Bestandskontrolle. Am besten ein geeignetes Computer-Programm.

TINA (eifrig):

Das könnte ich doch machen! Ich werde sofort einen Computerkurs besuchen!

ERZÄHLER:

Nicht schlecht, wie Tina in den Betrieb einsteigt, gleich am ersten Tag. Hat Peter nun die Partnerschaft gefunden, die er so dringend brauchte? Ich glaube, das kann man am ersten Tag noch nicht sagen. Da reißen wir einfach mal einen Packen Kalenderblätter ab (er reißt Blätter ab) und schauen, wie es den beiden nach ein paar Wochen geht.

PETER (im Streß):

Verdammt, warum ist der Lastwagen noch nicht zurück? Die brauchen doch keine fünf Stunden, um eine Küche aufzustellen! Sind die neuen Sägeblätter für die Kreissäge gekommen?

TINA:

Das weiß ich nicht. Jemand wollte wissen, ob wir auch die Einrichtung für eine Apotheke liefern können. Ich hab' dir die Nummer aufgeschrieben.

PETER:

Ist ja toll, du hast mir die Nummer aufgeschrieben. (Gedehnt und überdeutlich wie zu einem Schwerhörigen) Tina, du schiebst mir nur Notizzettel über den Tisch. Eine Angestellte könnte das genausogut. Ich dachte, wir wollten Partner sein? Aber nun bleibt doch alles und alles an mir hängen!

TINA (den Tränen nahe):

Ich tue wirklich mein Bestes, um dir eine Hilfe zu sein. Aber wenn du meinst, ich sei zu dumm oder zu faul, dann mußt du dir eben eine andere suchen. (Sie rennt aus dem Büro, knallt die Tür hinter sich zu)

ERZÄHLER:

Weg ist sie. Und am Abend ist sie auch nicht zu Hause. Aber Peter kann sich schon denken, wo er Tina findet. Nach dem ersten Ehekrach flüchten sich junge Frauen meist zu ihrer Mutter.

PETER (klingelt an einer Tür; Tinas Mutter öffnet): Ist Tina bei dir?

MUTTER (ruhig): Komm rein, Peter. (Sie gehen ins Wohnzimmer)

PETER (hitzig):

Tina, fällt dir nichts Besseres ein, als davonzulaufen? So lösen wir unser Problem bestimmt nicht!

MUTTER (öffnet eine Flasche): Setz dich hin, Peter, trink ein Bier und laß erst mal Dampf ab.

TINA (aufgebracht):

Wer soll denn das aushallen? Es geht doch jetzt schon Wochen so, daß ich dir nichts recht machen kann!

MUTTER:

Und du hörst auf, die gekränkte Schönheit zu spielen, Tina. Was habt ihr euch eigentlich vorgestellt? Daß der Himmel immer so rosig bleibt, wie an eurem Hochzeitstag?

PETER:

So dumm bin ich gewiß nicht. Es geht einfach darum, daß wir im Betrieb Partner sein sollten. Und von einem Partner kann ich doch erwarten, daß er eigene Ideen hat, daß er Entscheidungen trifft und sich selbständig um eine Menge Dinge kümmert. Aber das kriegt Tina offenbar nicht in ihren Dickschädel.

TINA:

Wie denn auch? Ich bin ja nur dein dummes Weibchen.

MUTTER:

Red keinen Quatsch, Tina; du wirst schon begreifen, was Peter meint. Fragt sich eher, ob Peter begreift, was er von dir erwartet. (Empörter Laut von Peter) Immer mit der Ruhe, junger Mann. Du möchtest also, daß Tina genauso selbständig handelt und entscheidet wie du. Hat sie das denn gelernt? Wir Frauen sind seit vielen tausend Jahren am Herd gestanden; wenn es um wichtige Dinge ging, waren es immer die Männer, die gehandelt und Entscheidungen getroffen haben.

PETER:

Aber das will ich doch gar nicht. Was nützt mir denn eine Frau, die nur am Herd steht?
MUTTER:

Freut mich, daß du nichts von der Männerherrschaft hältst. Nur, in eurem Betrieb hast du das Sagen, du bist der Chef. Wie soll da aus deiner Frau eine selbständige Partnerin werden, wie du dir das vorstellst?

TINA (erleichtert):

Das ist es. Genau, das ist es, Peter. Der ganze Betrieb ist nach deinen Ideen ausgerichtet. Ich habe mich einfach nicht getraut, irgend etwas zu tun, ohne dich zu fragen, und dadurch ist dann doch wieder alles an dir hängengeblieben.

PETER:

Hm - , wenn es so ist, müssen wir uns die Sache von Grund auf neu überlegen. (Wärmer) Aber zu dem Zweck mußt du wieder mit mir heimgehen.

MUTTER (lacht leicht):

Glaubst du vielleicht, ich hätte sie hier behalten? Soll sie doch froh sein, daß sie einen Mann hat, der nicht den Pascha spielen will.

ERZÄHLER:

Eine kluge Frau, Tinas Mutter, finden Sie nicht auch? Die Lösung, wie aus einem Mann und einer Frau echte Partner werden können, konnte sie den beiden freilich nicht verraten. Schauen wir am nächsten Morgen zu Peter und Tina ins Büro; vielleicht fällt denen etwas ein?

PETER:

Tina, welche Möbel aus unserer Produktion magst du am liebsten?

TINA (lacht unter Tränen):

Die Küchen natürlich. Ich bin ja ein paar tausend Jahre am Herd gestanden.

PETER:

Dann mache ich dir einen Vorschlag. Wir richten dir in der Küchenabteilung des Verkaufsraums ein eigenes Büro ein. Künftig bist du allein zuständig für Küchenmöbel, Entwurf, Produktion, Werbung, Verkauf. Wir können miteinander etwas beraten, wenn du willst, aber dreinreden werde ich dir nicht.

TINA (bange Frage): Und was ist, wenn ich in die roten Zahlen komme?

PETER (schelmisch): Und was ist, wenn du mehr Erfolg hast als ich?

ERZÄHLER:

Hört sich gut an, oder? Wenn Tina und Peter mit den gleichen Aufgaben und Problemen fertig werden müssen, haben sie bestimmt auch mehr Verständnis füreinander. Was meinen Sie?

AUFGABEN ZUM GESPRÄCH

11. Hören Sie das Gespräch an.

12. Transkriebieren Sie die unterstrichenen Wörter und Wendungen. Üben Sie ihre Ausprache.

13. Intonieren Sie die fettgedrückten Sätze.

14. Sprechen Sie den handelnden Personen nach.

15. Lernen Sie auswendig  einen Teil des Gesprechs.

